

  

    

      

    

  




  




  Sie erinnerte sich so gut an ihre letzte gemeinsame Liebesnacht, dass die vergangene Lust sie schmerzte: Ricardo!




  





  Seine Hand glitt über ihre Taille, bis sie ihren Rücken bog, um sich dichter an ihn zu schmiegen. Er küsste sie kunstvoll und leidenschaftlich. Seine warme Zunge tanzte mit der ihren und sandte dabei eindeutige Signale durch ihren glühenden Körper, der ohne ihr Zutun seinen eigenen Rhythmus fand. Er begegnete jeder ihrer Bewegungen mit gleicher Leidenschaft und sie pressten sich auf der Suche nach noch mehr Nähe aneinander. Als seine Zunge ihren Mund verließ konnte sie einen enttäuschten Laut nicht verhindern. Sie wollte mehr, viel mehr. Sie begehrte ihn, sie wollte das er sie nahm. Ihre Fantasien liefen Amok, trafen seine, durchschauten sich. Sie brauchte nichts zu sagen, er kannte ihre Wünsche wie seine eigenen.




  Seine Hand glitt zwischen ihre Beine. Die Berührungen waren jetzt nicht mehr sanft, sondern besitzergreifend. Mit einem Ruck riss er die zarte Spitze ihres Stringtangas entzwei. Hanna keuchte. Ricardo zitterte vor Lust und schob ihre Hüften etwas höher, sie nahm in sich auf und seufzte, als er sie komplett ausfüllte, sogar dehnte, bis beide glaubten mehr ginge nicht. Dann begann er ihren Bewegungen zu folgen, sie anzutreiben, schneller und härter.




  Sie stöhnte und krallte ihre Hände in seinen Oberkörper.




  





  Hanna liebte es, ihn in sich zu spüren, seine Hände auf ihren kleinen festen Busen. Sie mochte wie er sie dabei beobachtete, diese leidenschaftliche Intensität, getrieben von dieser Begierde die ihnen beiden inne wohnte.




  Er trieb sie voran, nahm ihre Beine und legte sie über seine Schultern. Er küsste sie und beschleunigte seinen Rhythmus. Sein Mund schluckte schließlich ihren Schrei und sie explodierte mit einem Glücksgefühl.




  Keine Minute später überwältigte auch ihn ein mächtiger Orgasmus. Hanna hielt ihn eng umschlungen. Er küsste ihre geschlossenen Augenlider.




  „Du bist wunderschön“, raunte er noch, bevor er auf ihr zusammensackte.




  Hanna lächelte und küsste ihn.




  





  





  Nachts hatte sie Heißhunger.




  




  Der Hunger begann tückisch ihren Verstand auszuwischen. Er fegte in ihrer Seele und kehrte das Dunkle aus den Ecken, schnupperte in ihren Untiefen herum und brüllte sie ohne Rücksicht auf körperliche Nuancen an. Vorsichtig lotete sie jede Nacht dieses Gefühl aufs Neue aus. Kämpfte und verlor. Stürzte zum Kühlschrank und fraß wie ein hungriges Tier.




  




  Sie konnte nicht schlafen, obgleich sie den ganzen Tag am Strand langgelaufen, durch den schweren, nassen Kies dicht an der Brandung gestapft war, obwohl ihre Lungen so viel frische Luft geatmet hatten.




  Nicht zu vergessen die Flasche Wein, die sie abends noch getrunken hatte, um ihre Wut zu vergessen und müde genug zu werden, die schmerzenden Bilder verscheuchen und einschlafen können.




  Sie hatte sich immer als friedliebend bezeichnet, sie erachtete Gewalt primitiv und hatte nie geglaubt, dass sie sich einmal mit Mordphantasien herumquälen würde.




  Aber nun geschah es. Sie konnte an nichts anderes mehr denken und dann kam der Heißhunger. Sie stopfte wahllos kalte Nudeln, Brot, Wurst, Pizza, Käse, Kuchen und Schokolade in sich hinein. Sieben Kilo hatte sie inzwischen mehr auf ihren ohnehin sehr runden Hüften.




  Sie wünschte dieser schlanken, jungen, hübschen Frau jede nur vorstellbare schwere Krankheit an den Schwanenhals. Sie sah sie mit einem Messer im Herzen und mit einer Pistole am Hinterkopf.




  Sie sah sie im Meer ertrinken und als hässliche, aufgedunsene Leiche bei Flut an den Strand gespült werden. Sie sah sie erhängt, verbrannt, geviertelt, vergiftet und ja sie sah auch von einer Guillotine geköpft.




  Und sie sah sich als die Täterin, sah sich hängen, sah sich geköpft, sich ertränkt. Schnell biss sie in eine Scheibe mit Salami belegtem Brot.




  Ihr Körper zitterte im kalten Schweiß bei diesen Vorstellungen und sie kaute hastig ihr Brot. Schluckte und biss erneut hinein.




  Unter dem Kauen ging ihr Atem schneller. Das Entsetzen über sich selbst lag in ständigem Kampf mit dem Hass, den sie für das blutjunge Opfer empfand.




  Das bin ich nicht, dachte sie, griff sich erneut ein Brot belegte es üppig mit Käse. Sie biss hinein, kaute schnell und spülte mit drei Schluck Wein den Brei hinunter.




  Das bin ich nicht, dachte sie wieder. Es ist eine andere.




  





  Die Küche sah so freundlich und ruhig aus wie immer.




  Die typische Küche in einer typischen italienischen drei Zimmer Wohnung auf der Insel Capri. Mattweiße Einbaumöbel, Schränke die bis unter die Decke reichten, Spüle, Tisch, vier Stühle und kleine Gardinen.




  Ein Strauß Blumen auf dem Tisch. Eine gerahmte Fotografie von Sonnenuntergängen Capris. Seine hellen Leinenschuhe in der Ecke neben dem Putzschrank.




  Sie trank den Rest Wein und sank auf einen Küchenstuhl.




  Die Schuhe waren ihr sofort aufgefallen und im ersten Moment hatte sie geglaubt Ricardo sei wieder da. Dann hatte sie schnell festgestellt, dass er nicht da war und dass hier in der Wohnung nichts daraufhin wies, dass er je da gewesen war. Sie konnte nicht ein Kleidungsstück von ihm entdecken, auch nicht Pullover oder Rasierzeug im Bad, keine zweite Haarbürste.




  Warum dann seine Schuhe?




  Warum lässt er mir seine Schuhe hier? Hatte sie aggressiv gedacht, war kurz versucht seine Schuhe aus dem Fenster in den kleinen Garten zu werfen.




  Verdammt, dachte sie und öffnete eine neue Flasche Wein.




  Wahrscheinlich sah sie nach dieser schrecklichen Woche schon so versoffen, elend und ungepflegt aus, dass es den Nachbarn aufgefallen war.




  Die Schuhe mochten eine Geste der Verachtung sein. Seine Verachtung ihr gegenüber. Ja, ein Utensil um sie zu quälen. Darum hatte er sie stehen lassen. An ihnen klebte Hafenschmutz.




  Sie zündete eine Kerze an, öffnete das Küchenfenster und atmete das Gemisch aus warmer Steine, Blumen, Gras, Fisch und Katzenpisse ein. Capri roch unterschiedlich. Je nach Tageszeit. Nachts, wenn die Insel schlief war der Geruch nach verwelkten Zeiten besonders stark. Die Dürfte wirkten auf sie wie schweres Wasser, das niemals gewechselt wurde: moderig, vermischt mit dem harzigen Geruch der Pinien. Die Katzenpisse durchdrang dies Luftgebräu.




  Sie goss sich den roten Wein ins Glas. Randvoll und trank hastig. Sie pustete das Kerzenlicht aus. Sog tief den Wachsgeruch ein. In der Ferne bellten Hunde.
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